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Der Traum  
von einer geschwisterlichen Welt

Einführung von Jürgen Erbacher

Es ist ein düsteres Bild, das Papst Franziskus in seiner neuen 
Enzyklika von der Welt im 21.  Jahrhundert zeichnet. Ego-
ismus, Ausbeutung von Mensch und Natur, ein Wirtschafts-
system, das nach dem Gesetz des Stärkeren funktioniert, tech-
nischer Fortschritt, der keine Ethik kennt, reiche Länder, die 
sich gegen Arme und Migranten abschotten, eine politische 
Debatte, die von nationalistischen und populistischen Tönen 
bestimmt ist, und soziale Netzwerke, die das Attribut »sozial« 
eigentlich nicht mehr verdienen. Doch er verfällt nicht in Pessi-
mismus und resigniert, sondern er zeigt Wege auf, wie sich die 
Weltgemeinschaft wieder aus dieser Sackgasse herausmanöv-
rieren kann. Die Lösung ist einfach und zugleich ganz schwer. 
Die Welt muss vom »ich« zum »wir« übergehen. »Ausgehend 
von der ›sozialen Liebe‹ ist es möglich, zu einer Zivilisation 
der Liebe voranzuschreiten, zu der wir uns alle berufen fühlen 
können. Die Liebe kann mit ihrer universalen Dynamik eine 
neue Welt aufbauen, weil sie nicht ein unfruchtbares Gefühl 
ist, sondern vielmehr das beste Mittel, um wirksame Entwick-
lungsmöglichkeiten für alle zu finden« (FT 183).

Bei der Lektüre des Lehrschreibens kam mir eine Geschichte 
in den Sinn, die Franziskus bei einer Begegnung mit italieni-
schen Jugendlichen im August 2018 erzählt hat und die in den 
fast 290 Abschnitten der neuen Enzyklika immer mitschwingt. 
Franziskus erzählte: »Einmal hat ein Priester mich gefragt: Sa-
gen Sie mir, was ist das Gegenteil von ›ich‹? Und ich bin naiv 
in die Falle getappt und habe gesagt: Das Gegenteil von ›ich‹ 
ist ›du‹. – Nein, Herr Pater: Das ist die Saat des Krieges. Das 
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Gegenteil von ›ich‹ ist ›wir‹. Wenn ich sage: Das Gegenteil bist 
du, dann mache ich Krieg; wenn ich sage, das Gegenteil des 
Egoismus ist ›wir‹, dann schließe ich Frieden, dann stelle ich 
Gemeinschaft her, dann bringe ich die Träume von Freund-
schaft, von Frieden voran.«

In dieser Episode kommt ein Motiv vor, das Franziskus gern 
bei Treffen mit Jugendlichen anspricht: das Träumen. Immer 
wieder habe ich diese Aufforderung bei den zahlreichen Ju-
gendtreffen im Rahmen von Papstreisen rund um den Globus 
gehört: Hört nicht auf zu träumen! »Verwandelt die Träume 
von heute in die zukünftige Wirklichkeit«, so Franziskus etwa 
zu den italienischen Jugendlichen. »Die großen Träume sind 
jene, die Fruchtbarkeit schenken. Sie sind in der Lage, Frieden 
zu säen, Geschwisterlichkeit zu säen, Freude zu säen.« Ge-
nau das will Papst Franziskus mit »Fratelli tutti« erreichen. 
Er träumt einen großen Traum, der als Fruchtbarkeit Frieden, 
 Gerechtigkeit und Geschwisterlichkeit säen will.

Inspiriert von Franz von Assisi

In den ersten Reaktionen auf die neue Enzyklika ist immer 
wieder vom »Traum« des Papstes die Rede, von einer großen 
»Utopie«, die er vorlege. Manche Kritiker machten auch schnell 
Dinge aus, die »utopisch« seien, fern der Realität. Eine Enzy-
klika ist kein Handbuch, das als Nachschlagewerk für eine bes-
sere Welt dienen kann. Aber sie gibt Grundlinien vor, stößt 
zum Nachdenken an und setzt auch Grenzen, die aus Sicht 
des Papstes nicht überschritten werden dürfen. Dazu gehören 
etwa die klare Absage an einen national-egoistischen Populis-
mus, den er als für Christen »nicht hinnehmbar« geißelt, sein 
klares Nein zur Todesstrafe, das er ausführlich begründet, die 
Verurteilung der Atomwaffen oder die Abkehr von der Lehre 
des »gerechten Krieges«, die er für nicht mehr vertretbar hält.
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Der Papst spricht im Vorwort zu seiner Enzyklika von 
 einem Traum, der ihn inspiriert hat. Es ist das Wirken des hei-
ligen Franz von Assisi, dessen Namen Jorge Mario Bergoglio 
nach seiner Wahl zum Oberhaupt der katholischen Kirche im 
März 2013 angenommen hat und der ihn seit den ersten Tagen 
seines Pontifikats inspiriert. Schon die letzte Enzyklika »Lau-
dato si’ – über die Sorge für das gemeinsame Haus« trägt als 
Titel ein Zitat des Heiligen aus Assisi. »Er führte keine Wort-
gefechte, um seine Lehren aufzudrängen, sondern teilte die 
Liebe Gottes mit. Er hatte verstanden: ›Gott ist Liebe, und 
wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott und Gott bleibt in ihm‹ 
(1 Joh 4,16). Auf diese Weise wurde er zu einem liebevollen 
 Vater, der den Traum einer geschwisterlichen Gemeinschaft 
verwirklichte«, schreibt der Papst über den Heiligen (FT 4). 
»Ich lege diese Sozialenzyklika als demütigen Beitrag zum 
Nachdenken vor. Angesichts gewisser gegenwärtiger Prakti-
ken, andere zu beseitigen oder zu übergehen, sind wir in der 
Lage, darauf mit einem neuen Traum der Geschwisterlichkeit 
und der sozialen Freundschaft zu antworten, der sich nicht auf 
Worte  beschränkt« (FT 6).

Wenn an vielen Stellen geschrieben wird, »Fratelli tutti« sei 
die Antwort des Papstes auf die Corona-Krise, dann stimmt 
das nicht ganz. Franziskus hatte schon mit dem Schreiben 
begonnen, als im Frühjahr 2020 die Pandemie ausbrach und 
»unsere falschen Sicherheiten offenlegte« (FT 7). In der Folge 
»kam klar die Unfähigkeit hinsichtlich eines gemeinsamen 
Handelns zum Vorschein« (ebd.). Angesichts dieser Situation 
sieht sich Franziskus in seiner Analyse und in seinem Ruf zur 
Umkehr bestätigt. Corona hat, so könnte man die Position 
des Papstes zusammenfassen, die Systemfehler der bisherigen 
Weltordnung, die er seit langer Zeit anprangert, schonungslos 
offengelegt.
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Geschwisterlichkeit unter den Religionen

800  Jahre, nachdem Franz von Assisi bei einem Besuch in 
Ägypten Muslime getroffen hat und einen Dialog mit Sul-
tan Malik-al-Kamil führte, der den Bettelmönch zutiefst be-
eindruckte, reiste Papst Franziskus im Februar 2019 ins Herz 
der arabischen Welt. In Abu Dhabi unterzeichnete er mit dem 
Großimam Ahmad Al-Tayyeb, einem der führenden Geist-
lichen des sunnitischen Islams, das »Dokument über die Brü-
derlichkeit aller Menschen für ein friedliches Zusammenleben 
in der Welt«. Die Begegnungen mit dem Leiter der Al-Azhar- 
Universität und das gemeinsame Dokument waren für den 
Papst Anstoß für die neue Enzyklika.

Dabei sind die Inhalte des vorliegenden Lehrschreibens 
nicht neu. Doch wie in einem Brennglas fügt Franziskus in 
»Fratelli tutti« seine Ideen von einer neuen Weltordnung zu-
sammen, die allen Menschen ein Leben in Würde ermöglicht, 
in der alles Handeln in der Perspektive des »Wir« und nicht des 
»Ich« vollzogen wird. Der Schulterschluss mit dem Großimam 
und damit einem der maßgeblichsten Gelehrten für die Sun-
niten – 85 Prozent der Muslime weltweit – legte für den Papst 
die Basis für den neuen Entwurf einer geschwisterlichen Welt. 
Dass die Enzyklika sich in dieser Weise auf eine Autorität des 
Islams bezieht, ist eine Neuheit. Am Ende des Lehrschreibens 
zitiert Franziskus zentrale Passagen des Dokuments von Abu 
Dhabi und übernimmt so eine interreligiöse Erklärung in das 
Lehramt der katholischen Kirche. Damit forciert er die Rezep-
tion auf katholischer Seite und nimmt die muslimischen Part-
ner in die Pflicht. Beide Seiten müssen umsetzen, was sie 2019 
in dem Dokument versprochen haben und was Franziskus 
jetzt als inhaltlichen Schlusssatz unter seine Enzyklika setzt: 
»Im Namen Gottes und all des eben Gesagten […] [nehmen 
wir] die Kultur des Dialogs als Weg, die allgemeine Zusam-



13Einführung von Jürgen Erbacher

menarbeit als Verhaltensregel und das gegenseitige Verständnis 
als Methode und Maßstab [an]« (FT 285).

Kultur der Begegnung

Die Kultur des Dialogs und der Begegnung gehört zu den zen-
tralen Elementen des Pontifikats von Papst Franziskus. »Das 
Leben ist die Kunst der Begegnung, auch wenn es so viele Aus-
einandersetzungen im Leben gibt«, zitiert er in »Fratelli tutti« 
(215) den brasilianischen Dichter Vinícius de Moraes (1913–
1980), um dann zu dem Schluss zu kommen: »Von einer ›Kul-
tur der Begegnung‹ zu sprechen bedeutet also, dass wir uns 
als Volk für die Idee begeistern, zusammenzukommen, Berüh-
rungspunkte zu suchen, Brücken zu schlagen, etwas zu planen, 
das alle miteinbezieht« (FT 216). Franziskus will als Pontifex  
 – als Brückenbauer – agieren. Diese Idee liegt der Enzyklika 
zugrunde. Der Papst verurteilt die Tendenzen, neue Mauern 
aufzubauen etwa im Umgang mit Migranten; er verurteilt die 
Ausgrenzung der Bedürftigen, der Alten, ja ganzer Länder mit 
Blick auf das vorherrschende Weltwirtschaftssystem und ver-
sucht, mit dem Modell der »Zivilisation der Liebe« Brücken zu 
bauen innerhalb der einzelnen Nationen, aber auch weltweit. 
»Isolierung: nein; Nähe: ja. Kultur der Konfrontation: nein; 
Kultur der Begegnung: ja« (FT 30).

Dabei ist Franziskus nicht naiv. Dialog und Begegnung be-
deuten nicht, dass er oberflächlichen Freundlichkeiten das 
Wort redet. Im sechsten Kapitel beschäftigt er sich eingehend 
mit »Dialog und sozialer Freundschaft«. »Der echte Dialog in-
nerhalb der Gesellschaft setzt die Fähigkeit voraus, den Stand-
punkt des anderen zu respektieren und zu akzeptieren, dass er 
möglicherweise gerechtfertigte Überzeugungen oder Interes-
sen enthält« (FT 203). Unterschiede, so Franziskus kurz zuvor, 
brächten zwar Konflikte hervor, »die Einförmigkeit jedoch er-
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stickt und bewirkt, dass wir uns kulturell selbst vernichten« 
(FT 191). Aus diesem Grund fordert er nicht nur einen »inte-
grativen Sozialpakt«, sondern auch einen Kulturpakt, »der die 
unterschiedlichen Weltanschauungen, Kulturen oder Lebens-
stile, die in der Gesellschaft nebeneinander bestehen, respek-
tiert und berücksichtigt« (FT 219). Das Ganze mündet dann 
in der Vorstellung des Polyeders als des geeignetsten Gesell-
schaftsmodells. »Der Polyeder stellt eine Gesellschaft dar, in 
der die Unterschiede zusammenleben, sich dabei gegenseitig 
ergänzen, bereichern und erhellen, wenn auch unter Diskus-
sionen und mit Argwohn« (FT 215). In diesem Sinn ist dann 
auch eine Zusammenarbeit der Glaubenden verschiedener Re-
ligionen möglich sowie ein gemeinsames Handeln mit den 
Nichtglaubenden.

Der Titel irritiert

Im Vorfeld der Veröffentlichung gab es heftige Diskussionen 
über den Titel der Enzyklika. Grenzt »Fratelli tutti« die Frauen 
aus? Hätte der Papst nicht einen gendersensibleren Titel wäh-
len müssen? Niklaus Kuster, Kapuziner und Experte für fran-
ziskanische Spiritualität, betont, dass der wahre Adressat des 
Ursprungstextes, den der Papst hier zitiert, alle Menschen sind, 
Männer und Frauen.1 Der Titel ist den sogenannten »Ammoni-
zioni« des heiligen Franz von Assisi entnommen. Diese Texte 
wurden in Teilen zunächst als »Ermahnungen« für die Mit-
brüder geschrieben, sehr schnell aber zu einer »Sammlung von 
Weisheitslehren« zusammengefasst, die sich dann an alle Glau-
benden richteten. »Um den finalen Adressaten der vom Papst 
zitierten Textsammlung zu erkennen, muss zwischen der Ent-

1 Vgl. Niklaus Kuster: »Wir Geschwister alle«. Wen Franz von As-
sisi in den ersten Worten der neuen Enzyklika anspricht. In: L’Osser-
vatore Romano, 22. September 2020.
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stehung der Textteile und ihrer Endkomposition unterschie-
den werden. In dieser weitet sich der Ausdruck der ›fratres‹ 
nämlich vom kleinen Insiderkreis auf alle Menschen.«2 Kuster 
weist zudem darauf hin, dass die Textsammlung, der das Ti-
telzitat entstammt, auch als »›Magna Charta‹ der christlichen 
Geschwisterlichkeit« bezeichnet wird. Damit ist die Grund-
aussage, die der Papst mit dem Titel treffen will, klar.

Zugleich müsste aber auch dem Papst bewusst sein, in wel-
che Zeit hinein er spricht. Die Frauenfrage ist hochaktuell. Zu 
viele Verletzungen gab und gibt es im Bereich der katholischen 
Kirche. Hier sind die Frauen zu Recht sehr sensibel. Daher 
fällt sofort auf, dass der Papst in dem neuen Dokument keine 
einzige Frau zitiert. Selbst am Ende, wo er mit dem Verweis 
auf Martin Luther King, Desmond Tutu und Mahatma Gandhi 
versucht, den Kreis derer, die ihn für seine Enzyklika über die 
Geschwisterlichkeit inspiriert haben, über die katholische Tra-
dition hinaus zu öffnen, nennt er keine Frau. Die Frauen wer-
den den Papst sicherlich auch fragen, wie das mit der gleichen 
Würde und den gleichen Rechten ist, die er für die Frauen in 
der Gesellschaft einfordert. Welche Glaubwürdigkeit hat diese 
Aussage angesichts der Situation innerhalb der katholischen 
Kirche?

Aus der Tradition kommend …

Nun geht es in dieser Sozial- und Friedensenzyklika nicht um 
innerkirchliche Fragen. Es geht Franziskus um das Verhältnis 
der Kirche zur Welt und um ihre Aufgabe in der Welt. Hier 
beruft er sich auf die zentralen Sätze der Pastoralkonstitution 
des Zweiten Vatikanischen Konzils, um das soziale Handeln 
der Kirche zu begründen. »Freude und Hoffnung, Trauer und 

2 Ebd.
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Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Be-
drängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer 
und Angst der Jünger Christi« (GS 1, zitiert in FT 56). Mit den 
Verweisen auf das Gleichnis vom barmherzigen Samariter im 
Lukasevangelium und auf die Frage Gottes an Kain – »Wo ist 
Abel, dein Bruder?« – legt Franziskus das biblische Fundament 
für seinen Traum von der geschwisterlichen Welt.

Dabei stellt er sich in die Tradition der katholischen Sozial-
lehre. Gerade an zentralen Stellen der Enzyklika zitiert er seine 
Vorgänger. »Die Kirche ›hat eine öffentliche Rolle, die sich 
nicht in ihrem Einsatz in der Fürsorge oder der Erziehung er-
schöpft‹, sondern sich in den ›Dienst der Förderung des Men-
schen und der weltweiten Geschwisterlichkeit‹ stellt«, erklärt 
er mit den Worten seines Vorgängers Benedikt XVI. aus dessen 
Enzyklika »Caritas in veritate« (FT 276). Von Johannes Paul II. 
übernimmt er nicht nur den Gedanken, dass »Gott die Welt 
dem ganzen Menschengeschlecht geschenkt [hat], ohne jeman-
den auszuschließen« (FT 120), sondern auch die für die ak-
tuelle Argumentation entscheidende Feststellung, dass »wenn 
es keine transzendente Wahrheit gibt, der gehorchend der 
Mensch zu seiner vollen Identität gelangt, […] es kein sicheres 
Prinzip [gibt], das gerechte Beziehungen zwischen den Men-
schen gewährleistet« (FT 273). Mit Paul VI. fordert Franziskus 
die Rückbindung des privaten Eigentums an das Gemeinwohl 
und dass die weltweiten Rüstungsausgaben in einen Fonds zur 
Bekämpfung von Hunger und Armut umgewidmet werden.

… die Tradition weiterdenkend

Wirklicher Friede ist nur möglich infolge einer globalen Soli-
darität und Zusammenarbeit, ist Franziskus überzeugt. Dabei 
denkt er ein inklusives Gesellschaftsmodell. Das bedeutet, alle 
sind beteiligt. Er kritisiert, wo er das nicht verwirklicht sieht, 
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wenn etwa die sozialen Volksbewegungen aus seiner Sicht nicht 
ernst genommen werden. »In einigen kleinkarierten und mo-
nochromatischen Wirtschaftstheorien scheinen zum Beispiel 
die Volksbewegungen keinen Platz zu finden, welche Arbeits-
lose, Arbeitnehmer in prekären Arbeitsverhältnissen und viele 
andere, die nicht einfach in die vorgegebenen Kanäle passen, 
versammeln« (FT 169).

Nur, wenn jede Stimme zählt, nimmt man Populisten in 
Poli tik und Gesellschaft den Wind aus den Segeln und beför-
dert zugleich eine wahre Politik des Volkes, könnte man Fran-
ziskus’ Ansatz kurz zusammenfassen. Denn er denkt die Ver-
änderungen, die er fordert, nicht nur von oben: »Wir dürfen 
nicht alles von denen erwarten, die uns regieren; das wäre in-
fantil. Wir haben Möglichkeiten der Mitverantwortung, die es 
uns erlauben, neue Prozesse und Veränderungen einzuleiten 
und zu bewirken. Wir müssen aktiv Anteil haben beim Wie-
deraufbau und bei der Unterstützung der verwundeten Ge-
sellschaft« (FT 77). »Große Veränderungen werden nicht am 
Schreibtisch oder in Büros fabriziert« (FT 231), betont Fran-
ziskus – verbunden mit dem Hinweis, dass »in dem einen krea-
tiven Plan ein jeder eine wesentliche Rolle [hat], um eine neue 
Seite der Geschichte zu schreiben, eine Seite voller Hoffnung, 
voller Frieden und voller Versöhnung«.

Hier kommt der Gedanke des Traums wieder ins Spiel. 
Franziskus wird mit Sicherheit viel Kritik ernten für das neue 
Schreiben. Als Marxist wird er bezeichnet werden von den An-
hängern einer liberalen Wirtschaftstheorie, als Häretiker von 
konservativen Christen, weil er Muslime ganz selbstverständ-
lich als Partner sieht und betont, dass Gott alle Menschen liebt, 
unabhängig von der Religion, ja selbst Atheisten. Utopist wer-
den ihn die nennen, die von der aktuellen Wirtschaftsordnung 
profitieren auf Kosten der Armen und Ausgegrenzten. Der 
Papst wird weiter träumen, weil er überzeugt ist: Wer Träume 
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hat, der jagt ihnen nach, damit sie sich erfüllen. Er baut darauf, 
Mitträumer zu finden für eine geschwisterliche Welt. »Wer fä-
hig ist zu träumen, wird zum Lehrmeister, durch das Zeugnis«, 
ist Franziskus überzeugt. Einen Anstoß dazu bietet die vorlie-
gende Enzyklika.
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1 »Fr at e l l i  t u t t i«1 schrieb der heilige Franz von Assisi 
und wandte sich damit an alle Brüder und Schwestern, um 

ihnen eine dem Evangelium gemäße Lebensweise darzulegen. 
Von seinen Ratschlägen möchte ich den einen herausgreifen, 
mit dem er zu einer Liebe einlädt, die alle politischen und 
räumlichen Grenzen übersteigt. Er nennt hier den Menschen 
selig, der den anderen, »auch wenn er weit von ihm entfernt 
ist, genauso liebt und achtet, wie wenn er mit ihm zusammen 
 wäre«.2 Mit diesen wenigen und einfachen Worten erklärte 
er das Wesentliche einer freundschaftlichen Offenheit, die es 
 erlaubt, jeden Menschen jenseits des eigenen Umfeldes und 
jenseits des Ortes in der Welt, wo er geboren ist und wo er 
wohnt, anzuerkennen, wertzuschätzen und zu lieben.

2 Dieser Heilige der geschwisterlichen Liebe, der Einfachheit 
und Fröhlichkeit, der mich zur Abfassung der Enzyklika 

Laudato si’ anregte, motiviert mich abermals, diese neue En-
zyklika der Geschwisterlichkeit und der sozialen Freundschaft 
zu widmen. In der Tat wusste sich der heilige Franziskus, der 
sich als Bruder der Sonne, des Meeres und des Windes ver-
stand, noch viel tiefer eins mit denen, die wie er von mensch-
lichem Fleisch waren. Er säte überall Frieden aus und ging sei-
nen Weg an der Seite der Armen, der Verlassenen, der Kranken, 
der Ausgestoßenen und der Geringsten.

1 Ammonizioni, 6, 1: Fonti Francescane 155.
2 Ebd., 25: Fonti Francescane 175.
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Ohne Grenzen

3 Es gibt eine Begebenheit in seinem Leben, die uns sein 
Herz ohne Grenzen zeigt, das fähig war, den Graben der 

Herkunft, der Nationalität, der Hautfarbe und der Religion zu 
überspringen. Es handelt sich um seinen Besuch bei Sultan Ma-
lik-al-Kamil in Ägypten. Dieser Besuch bedeutete für ihn eine 
große Anstrengung aufgrund seiner Armut, der wenigen zur 
Verfügung stehenden Mittel, der Entfernung und der Unter-
schiede in Sprache, Kultur und Religion. In jenem historischen, 
von den Kreuzzügen geprägten Moment zeigte diese Reise ein-
mal mehr die Größe und Weite der Liebe, die er leben wollte 
im Verlangen, alle zu umarmen. Die Treue zu Gott, seinem 
Herrn, entsprach seiner Liebe zu den Brüdern und Schwes-
tern. Franziskus ging zum Sultan, ohne die Schwierigkeiten 
und Gefahren einer solchen Begegnung zu verkennen. Er tat 
dies in der Einstellung, die er von seinen Jüngern verlangte, 
dass nämlich keiner seine Identität verleugne, der »unter die 
Sarazenen und andere Ungläubige gehen will, […] und dass sie 
weder zanken noch streiten, sondern um Gottes Willen jeder 
menschlichen Kreatur untertan sind«.3 In diesem Zusammen-
hang war das eine ganz außergewöhnliche Aufforderung. Es 
berührt mich, wie Franziskus vor achthundert Jahren alle dazu 
einlud, jede Form von Aggression und Streit zu vermeiden und 
auch eine demütige und geschwisterliche ›Unterwerfung‹ zu 
üben, sogar denen gegenüber, die ihren Glauben nicht teilten.

4 Er führte keine Wortgefechte, um seine Lehren aufzudrän-
gen, sondern teilte die Liebe Gottes mit. Er hatte verstan-

den: »Gott ist Liebe, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott 

3 Franz von Assisi, Nicht-bullierte Regel, 16, 3.6: Fonti Fran-
cescane 42–43.
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und Gott bleibt in ihm‹ (1 Joh 4,16). Auf diese Weise wurde er 
zu einem liebevollen Vater, der den Traum einer geschwisterli-
chen Gemeinschaft verwirklichte; denn »nur der Mann, der es 
auf sich nimmt, auf andere Menschen in ihrer Bewegung zu-
zugehen, nicht um sie zu vereinnahmen, sondern um ihnen zu 
helfen, mehr sie selbst zu werden, wird tatsächlich zum Vater«.4 
In jener Welt voller Wachtürme und Verteidigungsmauern er-
lebten die Städte blutige Kriege zwischen mächtigen Familien, 
während die Elendsviertel der Ausgestoßenen an den Rändern 
wuchsen. Dort empfing Franziskus innerlich den wahren Frie-
den, er befreite sich von jedem Verlangen, andere zu beherr-
schen, er wurde einer der Geringsten und versuchte in Har-
monie mit ihnen zu leben. Von ihm kommt die Motivation für 
diese Seiten.

5 Die mit der Geschwisterlichkeit und der sozialen Freund-
schaft einhergehenden Fragestellungen waren mir immer 

ein Anliegen. In den letzten Jahren habe ich bei verschiedenen 
Gelegenheiten wiederholt darauf Bezug genommen. In die-
ser Enzyklika habe ich viele von diesen Beiträgen gesammelt 
und in einen größeren Reflexionsrahmen gestellt. Wenn mir 
bei der Abfassung von Laudato si’ eine Quelle der Inspiration 
durch meinen Bruder, den orthodoxen Patriarchen Bartholo-
maios, zuteilwurde, der sich nachdrücklich für die Sorge um 
die Schöpfung eingesetzt hat, so habe ich mich in diesem Fall 
besonders vom Großimam Ahmad Al-Tayyeb anregen lassen, 
dem ich in Abu Dhabi begegnet bin. Dort haben wir daran 
erinnert, dass Gott »alle Menschen mit gleichen Rechten, glei-
chen Pflichten und gleicher Würde geschaffen und sie dazu 
berufen hat, als Brüder und Schwestern miteinander zusam-

4 Éloi Leclerc OFM, Exil et tendresse, Marova, Paris 1962, 
S.  205.
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menzuleben«.5 Es handelte sich nicht um einen einfachen di-
plomatischen Akt, sondern um eine auf dem Dialog und einem 
gemeinsamen Engagement aufbauende Reflexion. Die vorlie-
gende Enzyklika sammelt und entwickelt prinzipielle Themen, 
die in jenem von uns gemeinsam unterzeichneten Dokument 
aufgeführt sind. Hierbei habe ich auch, mit meinen Worten, 
zahlreiche Dokumente und Briefe aufgenommen, die ich von 
vielen Menschen und Gruppen aus aller Welt empfangen habe.

6 Die folgenden Seiten erheben nicht den Anspruch, die 
Lehre über die geschwisterliche Liebe umfassend darzu-

stellen. Sie verweilen vielmehr bei ihrer universalen Dimen-
sion, bei ihrer Öffnung auf alle hin. Ich lege diese Sozialenzy-
klika als demütigen Beitrag zum Nachdenken vor. Angesichts 
gewisser gegenwärtiger Praktiken, andere zu beseitigen oder 
zu übergehen, sind wir in der Lage, darauf mit einem neuen 
Traum der Geschwisterlichkeit und der sozialen Freundschaft 
zu antworten, der sich nicht auf Worte beschränkt. So schrieb 
ich diese Enzyklika auf der Grundlage meiner christlichen 
Überzeugungen, die mich beseelen und nähren, und habe mich 
zugleich bemüht, diese Überlegungen für den Dialog mit allen 
Menschen guten Willens offen zu halten.

7 Als ich dieses Schreiben verfasste, brach unerwartet die 
Covid- 19-Pandemie aus, die unsere falschen Sicherheiten 

offenlegte. Über die unterschiedlichen Antworten hinaus, die 
die verschiedenen Länder gegeben haben, kam klar die Un-
fähigkeit hinsichtlich eines gemeinsamen Handelns zum Vor-
schein. Trotz aller Vernetzung ist eine Zersplitterung einge-

5 Dokument über die Brüderlichkeit aller Menschen für ein fried-
liches Zusammenleben in der Welt, Abu Dhabi, Vereinigte Arabische 
Emirate (4. Februar 2019): L’Osservatore Romano (dt.), Jg.  49 (2019), 
Nr.  7 (15. Februar 2019), S.  8.
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treten, die es erheblich erschwert hat, die Probleme, die alle 
betreffen, zu lösen. Wenn einer meint, dass es nur um ein bes-
seres Funktionieren dessen geht, was wir schon gemacht ha-
ben, oder dass die einzige Botschaft darin besteht, die bereits 
vorhandenen Systeme und Regeln zu verbessern, dann ist er 
auf dem  Holzweg.

8 Ich habe den großen Wunsch, dass wir in dieser Zeit, die 
uns zum Leben gegeben ist, die Würde jedes Menschen an-

erkennen und bei allen ein weltweites Streben nach Geschwis-
terlichkeit zum Leben erwecken. Bei allen: »Dies ist ein schö-
nes Geheimnis, das es ermöglicht, zu träumen und das Leben 
zu einem schönen Abenteuer zu machen. Niemand kann auf 
sich allein gestellt das Leben meistern […]. Es braucht eine 
Gemeinschaft, die uns unterstützt, die uns hilft und in der wir 
uns gegenseitig helfen, nach vorne zu schauen. Wie wichtig ist 
es, gemeinsam zu träumen! […] Allein steht man in der Ge-
fahr der Illusion, die einen etwas sehen lässt, das gar nicht da 
ist; zusammen jedoch entwickelt man Träume«.6 Träumen wir 
als eine einzige Menschheit, als Weggefährten vom gleichen 
menschlichen Fleisch, als Kinder der gleichen Erde, die uns 
alle beherbergt, jeder mit dem Reichtum seines Glaubens oder 
seiner Überzeugungen, jeder mit seiner eigenen Stimme, alles 
Geschwister.

6 Ansprache beim ökumenischen und interreligiösen Treffen mit 
den Jugendlichen, Skopje, Nordmazedonien (7. Mai 2019): L’Osserva-
tore Romano (dt.), Jg.  49 (2019), Nr.  20/21 (17. Mai 2019), S.  10.




